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D1e im Artikel beschriebenen 
Medaillen werden im Februar 
in der Eingangshalle in den 
Blickpunkt gerückt. 

Jaques Wiener 
Medaillenserie mit berühmten Kathedralen 
Dokumentarische Architekturdarstellung oder Ideal isierung 
im Sinne des 19. Jahrhunderts? 

Eine kürzlich aus dem deut­
schen Münzhandel erworbene 
Schatulle mit rotem Innenfut­
ter verwahrt zehn Medaillen 
des belgischen Medailleurs 
Jacques Wiener, der für seine 
äußerst präzisen und detailrei­
chen Architekturansichten auf 
Medaillen berühmt ist. Häufig 
zeigen die Medaillen auf ihrer 
Vorderseite die Außenansicht 
eines Gebäudes und auf der 
Rückseite vertieft dessen ln­
nenansicht. J. Wienerschuf 
mehrere Archtitekturserien, 
etwa mit Kaufhäusern, Ge­
fängnissen oder belgischen 
Rathäusern . Am umfang­
reichsten ist eine Folge eu­
ropäischer Kirchen ; von ur­
sprünglich 50 geplanten Me­
daillen wurden jedoch nur 41 
ausgeführt. Geprägt wurde 
diese Folge, zu der auch die 
zehn erworbenen Medaillen 
gehören , in den Jahren zwi­
schen 1849 und 1866 in Bron­
ze mit einem Durchmesser von 
etwa 60 mm. 
Jacques Wiener, 1815 in 
Hoerstgen am Niederrhein ge­
boren und 1899 in Brüssel ge­
storben, wuchs in Venlo in den 
Niederlanden auf und erhielt 
bereits mit 13 Jahren bei sei­
nem Onkel Baruth in Aachen 
Unterricht im Zeichnen, Mo­
dellieren und Gravieren . Über 
Paris kam er 1839 nach Brüs­
sel. Neben seiner Tätigkeit als 
Medailleur zeichnete und 
stach er die ersten Briefmarken 
für Belgien (1848) und die 
Niederlande (1851 ). 1874 

musste er wegen fast völliger 
Erblindung seine Arbeit ein­
stellen . Jacques Wiener gilt als 
der berühmteste Medailleur 
Belgiens. Seine beiden jünge­
ren Brüder Leopold und Char­
les, die ihre Ausbildung bei 
Jacques erhielten, waren 
ebenfalls als Medailleure und 
Stecher tätig; Charles arbeitete 
überwiegend als Porträtist und 
schuf zusammen mit Jacques 
mehrere Medaillen. 
Man hat gesagt, das große 
Interesse an den Architekturm­
edaillen Jacques Wieners sei 
eine Folge des beginnenden 
Tourismus um die Mitte des 
19. Jahrhunderts. Die Medail­
len seien -vor dem Aufkom­
men der Postkarte -gedacht 
als Erinnerungsstücke für Rei­
sende. Wenn diese These rich­
t ig ist, sollten die Medaillen 
den damaligen Zustand der 
Bauwerke korrekt wiederge­
ben, was an den beiden Me­
daillen auf den Mainzer Dom 
und den Wiener Stephansdom 
exemplarisch überprüft wer­
den soll. 
Die Medaille mit der Darstel­
lung des Mainzer Doms wird 
in das Jahr 1866 datiert. Man 
sieht auf der Vorderseite den 
Dom von Osten mit Blick auf 
die Apsis. Zwischen Apsis und 
Querhaus, das von je einem 
Turm flankiert w ird , befindet 
sich der Chorraum. Über der 
Vierung erhebt sich ein großer 
Vierungsturm mit hohen goti­
schen und mit M aßwerk aus­
gesetzten Fenstern. Den Tu rm 

bekrönt eine glatte Kuppel, die 
von über den Fenstern aufra­
genden Wimpergen im unte­
ren Teil verdeckt wird. Die 
Dächer der Flankentürme sind 
zu ihren acht Seiten hin mit 
Aufsätzen geschmückt. Im Ge­
schoss unterhalb der Dachzo­
ne sind die Fenster rundbogig 
und paarweise zu Zwillings­
fenstern zusammengefasst. 
Abgesehen von der Inschrift 
.. ERSTE ERBAUUNG 978 -
DURCH BRANDSCHÄDEN 
WIEDERAUFGEBAUT 1009 
1137 1190" erwähnt Wiener 
keine weiteren Daten der Bau­
geschichte. 
Eine Photographie der Zeit um 
1860, somit also vor der Er­
stellung der Medaille, zeigt 
den Ostbau mit der 1828 er­
richteten Kuppel sowie die 
Flankentürme nach Entwurf 
des bedeutenden Architekten 
und Architekturtheoretikers 
Georg Moller (1784-1852), 
der seit 1810 Hofbaumeister 
des Großherzog Ludwig I. von 
Hessen war. Nur der nördliche 
Flankenturm ist mit einer 
Turmspitze versehen, während 
der noch unfertige südliche als 
oberen Abschluss eine acht­
eckige Etage mit spitzbogigen 
Fensterrahmungen aufweist. 
Wiener hat die Mollersehe 
Kuppel, die Fensteraufteilung 
des nördlichen Flankenturms 
und die Verzierung mit einem 
Rundbogenfries im sechsten 
Geschoss weitestgehend 
getreu abgebildet. Auch die 
giebelartigen Dachaufsätze 



entsprechen dem Zustand von 
1860. 
Zur weiteren Abklärung kann 
eine spätere Photographie aus 
dem Jahre 1880 dienen. Die 
Mollersehe Kuppel wurde im 
Zuge einer Reromanisierung 
des Domes 1870 abgerissen, 
an ihre Stelle trat ein spitzer 
Turmhelm. Im selben Jahr 
wurde auch der Aufbau des 
nördlichen Flankenturms ent­
fernt sowie das gotische Acht­
eckgeschossdes Südturms 
durch ein romanisch anmuten­
des Geschoss mit rundbogigen 
Zwillingsfenstern ersetzt. Die 
Anzahl dieser Fenster ist aller­
dings halb so groß wie beim 
analogen Geschoss des Nord­
turms. Anstelle der giebelarti­
gen Aufsätze auf dem Nord-

turmzieren kle1ne Dachgau­
ben mit Wimpergen das Dach . 
Die gleiche Dekoration weist 
der Heim des mittlerweile fer­
tig gestellten Südturms auf. 
Diese beiden Photographien 
von 1860 und 1880 können 
belegen, dassWienerden Zu­
stand des Domes bald nach 
1860 wiedergegeben hat, al­
lerdings mit der willkürlichen 
Zugabe des südlichen Turmab­
schlusses, den er dem Nord­
turm angeglichen hat und der 
so nie existiert hat. 

Die Medaille mit dem Ste­
phansdom in Wien, die in das 
Jahr 1862 datiert wird, zeigt 
die Außenansicht der Kirche 
von Nordosten. so dass man 
auf den Chor und den unferti-

Abb. 1 Jacques Wiener, Mainzer Dom, 1866 
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gen Nordturm blickt. Hinter 
dem Langhaus ragt der Süd­
turm empor. Der Südturm kam 
1809 durch die Beschießungen 
der Franzosen zu Schaden, 
musste 1839 abgetragen und 
anschließend neu errichtet 
werden; 1842 erfolgte eine 
Neuweihe. Da sich jedoch seit 
1858 vom Turmheim dekorati­
ve Elemente lösten und die 
Gefahr des Steinschlags be­
stand , wurde der Turmheim 
1860 völlig abgetragen und 
neu errichtet. 1864 wurde der 
Turm erneut geweiht. Eine 
Photographie des Jahres 1863 
dokumentiert den Zustand des 
Doms, mit dem eingerüsteten 
Südturm . Da man auf der Me­
daille allerdings einen vollen­
deten Südturm sieht. hat Wie-

ner auch hier nicht den realen 
Zustand des Jahres 1862, in 
dem die Medaille entstand, 
festgehalten. 
Mit dem Bau des Nordturms 
von St. Stephan, dem Adler­
turm, der nie in gotischem 
Stile vollendet wurde, wurde 
1467 begonnen. 1490 erreich­
te er die Höhe des Langhau­
ses, 1511 wurden die Arbeiten 
eingestellt, da man im Sinne 
der spätgotischen Auffassung 
den kolossalen Aufbau des 
Südturms bevorzugte. 1579 
brachte man auf dem Stumpf 
des Nordturms eine Renais­
sancekalotte an, die auf Wien­
ers Medaille nicht erscheint. 
Bewusst könnte er dieses 
nichtgotische Motiv beiseite 
gelassen haben, zumindest 

Abb. 2 Mainzer Dom, Ansicht von Osten, um 1860 



wird auch hier nicht der 
tatsächliche Zustand des Do­
mes abgebildet. Vermutlich 
benutzte Wiener einen Stich 
als Vorlage für die Medaille. 
den er im Sinne gotischen 
Geistes verändert hat. 
Dieselbe Tendenz findet sich 
auch bei der Wiedergabe der 
Innenansicht des Wiener Do­
mes auf der Rückseite der Me­
daille. Hier wird der Eindruck 
filigraner Gotik suggeriert, in­
dem - abgesehen von einigen 
Statuen. die sich in die Verti­
kale der Bündelpfeiler einpas­
sen- die übrige Ausstattung 
wie die Kanzel von Pilgram 
oder die barocken Altäre un­
berücksichtigt blieben. ln die­
ser Einschätzung folgt Wiener 
dem Urteil des Fürsterzbi-

schofs von Wien Vincenz 
Eduard Milde, der so urteilte: 
.. Wenn man das große, majes­
tätische Gebäude von außen 
gesehen hat, so erwartet man 
bei dem Eintritte eine entspre­
chende ehrwürdige, majestäti­
sche innere Decorierung, in­
dessen man keinen Altar im 
großen gotischen Style, keine 
innere Harmonie der einzelnen 
Teile findet. und das Innere 
mit Ausnahme der Säulen und 
der Kanzel einen kleinlichen 
widerlichen Eindruck macht." 
Indem Jacques Wiener auf die 
Ausstattung des Domes ver­
zichtet, folgt er ganz dem Ge­
schmack seiner Zeit. 

Der Vergleich der Medaillen 
mit gleichzeitigen Photogra-

Abb. 3 Jacques Wiener, Wiener Stephansdom, 1862 

phien der dargestellten Ge­
bäude zeigt, dass Wiener kei­
ne authentischen Bauzustände 
geschildert hat, sondern nach 
seinem eigenen Geschmack 
oder vielleicht auch nach 
demjenigen seiner Kunden 
den wirklichen Zustand der 
Gebäude idealisierte und puri­
fizierte, womit er einer weit­
verbreiteten Tendenz im 19. 
Jahrhundert folgte. 

Kerstin Albrecht 

Abb. 4 Wiener Stephansdom, An­
sicht von Nordosten 


